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W er schon heute eine

mögliche Zukunft
des Bauens sehen
möchte, der muss
nach Indonesien

reisen. In Batam City steht seit gut ei-
nem Jahr ein Haus mit einer Wandver-
kleidung aus einem Bambus-Verbund-
stoff, einem sogenannten Komposit.
Zwei Stockwerke hat es, muss Tempe-
raturen bis zu 35 Grad Celsius und ei-
ner Luftfeuchtigkeit um die 80 Prozent
trotzen.

VON JAN SCHULTE

Das Haus ist Teil des Tropical Town
Project Batam. Forscher und Architek-
ten konstruieren hier Häuser aus alter-
nativen Baustoffen, um ein Problem zu
lösen, das in vielen ärmeren Regionen,
insbesondere in den Tropen, eine Rolle
spielt: Wie lässt sich einkommens-
schwachen Bewohnern erschwinglicher
Wohnraum bieten? Schon bis 2025 wird
Indonesien schätzungsweise 30 Millio-
nen neue Häuser benötigen. 

Der Bambus-Komposit hat auch eine
deutsche Geschichte. Das zweistöckige
Haus in Batam City hat Professor Dirk
Hebel mit seinem Team am Karlsruher
Institut für Technologie (KIT) entwi-
ckelt. Der Verbundstoff besteht zu 90
Prozent aus Bambusfasern und Harzen,
die miteinander verpresst werden. So
will der Leiter des Fachgebietes für
nachhaltiges Bauen verhindern, dass
sich Pilze oder Bakterien dort ansiedeln
können. „Wenn der Prototyp den kli-
matischen Extremsituationen in Indo-
nesien standhält, dann wird er auch im
Rest der Welt halten“, sagt er. 

Denn am Ende geht es für Hebel
nicht nur um das Projekt in Indonesien.
Es geht um die Frage, mit welchen Ma-
terialien wir zukünftig unsere Gebäude
bauen werden. Ein Blick auf verschie-
dene nachhaltige Baustoffe, aus denen
die Häuser der Zukunft ganz oder teil-
weise bestehen könnten:

BAMBUS ALS STAHLERSATZ
Noch sind Stahl und Beton die Baustof-
fe Nummer eins in Deutschland. Aller-
dings sind sie schon in ihrer Herstel-
lung klimaschädlich und lassen sich
nicht gut wiederverwenden. Um den
Verbundstoff Beton herzustellen,
braucht es neben Sand, Kies und Was-
ser vor allem Zement als Bindemittel.
Allein der braucht für seine Herstellung
Temperaturen von rund 1450 Grad.
Weltweit ist die Zementindustrie für
acht Prozent der Treibhausgasemissio-
nen verantwortlich. 

Hinzu kommt ein weiteres Problem:
Stahl und Beton bestehen aus endli-
chen Rohstoffen. Der Riesenbambus
hingegen wächst fast einen Meter am
Tag und ist damit die am schnellsten
wachsende Pflanze der Welt. Der Vor-
rat an Sand, der für Beton essenziell ist,
geht hingegen zur Neige. Dänemark hat
bereits eine Steuer auf Meeressand ein-
geführt, und das mit Erfolg: Der Ver-
brauch soll um 80 Prozent zurückge-
gangen sein. 

Bambus eignet sich allerdings nicht
nur als Verbundstoff, sondern laut He-
bel auch als Ersatz für Stahl. „Bambus-
fasern können bis zu 600 Megapascal
an Zugkraft aushalten, gewöhnlicher
Stahl schafft hingegen nur 400 Mega-
pascal“, sagt Hebel. Zweigeschossige
Häuser, die sich auf Bambus stützen,
wären damit kein Problem. 

Dass es demnächst in Europa mas-
senhaft Bambushäuser geben wird, gilt
trotzdem als unwahrscheinlich. Denn
der dafür infrage kommende Riesen-
bambus wird hier nicht angebaut. „Für
Deutschland kommt wohl eher Hanf in-
frage“, sagt Hebel. 

HANF FÜR DEN BRÜCKENBAU
Mit Hanf und auch Flachs hat sich Ha-
naa Dahy vom Institut für Tragkon-
struktionen und Konstruktives Entwer-
fen der Universität Stuttgart intensiv 

Alles außer Beton 
Weil klassische Baustoffe schon in der Herstellung klimaschädlich
sind, suchen Experten nach Alternativen. Mit Verbundstoffen aus
Pilzen, Stroh oder Hanf gibt es bereits spannende Projekte. Und auch
mit Glas kann man mehr anfangen, als nur Fenster zu bauen
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Meine Heizung ist jetzt im Internet.
Es hat allerdings ganz schön lange
gedauert, bis ich sagen konnte: „Ich
bin drin“, so wie Boris, damals, Sie
wissen schon. Der Austausch der bei-
den Steuermodule, die den Heizkrei-
sen für die verschiedenen Zimmer
sagen, wann sie auf- und wann sie zu-
gehen sollen – dieser Austausch war
noch das Leichteste. Kniffeliger war
es, überhaupt Internet in die Hei-
zungskästen reinzukriegen. Unser
Haus hat zwar überall Netzwerkka-
bel, aber dass man eines Tages auf die
Idee kommen würde, mit der Fußbo-
denheizung online zu gehen, daran
hat im Baujahr 2007 noch niemand
gedacht. Also mussten für einen der
beiden Verteilerkästen Kabelkanäle
gebohrt werden. In den anderen wur-
de eine Steckdose (fachgerecht!)
montiert, für ein WLAN-Modul, das
jetzt fleißig vor sich hinblinkt. 

Nach ungefähr zwei Tagen Bastel-
arbeit, IP-Adressen-Zuweisungen
und einigem Gefluche kann ich jetzt
die Temperatur in jedem Raum nicht
nur mit den 50 Euro teuren digitalen
Raumreglern steuern. Sondern auch
mit dem Handy. Und im Internet
über eine hässliche Benutzeroberflä-
che. Das ist sehr modern. Und ja, es
macht auch Spaß, ich bin ein Nerd.
Vielleicht spart es es sogar ein biss-
chen Energie. Aber die Heizungswär-
me, das kann ich auch nach der voll-
endeten Digitalisierung sagen, ist im-
mer noch die gleiche wie vorher.

Wärme aus 
dem Netz

VON MICHAEL FABRICIUS

HAUSRAT

ANZEIGE
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beschäftigt. „Auf nachhaltige Rohstof-
fe zu setzen ist schon längst keine Lu-
xusfrage mehr“, sagt Dahy. Sie forscht
zu biobasierten Materialien und Stoff-
kreisläufen in der Architektur, wie es
ganz offiziell heißt. Ihr Verbundstoff
aus Hanf und Flachs wird im nächsten
Jahr in einem von der Europäischen
Union geförderten Gemeinschaftspro-
jekt zum Bau von drei Fußgängerbrü-
cken verwendet, zwei davon in den
Niederlanden, eine in Deutschland.

Versehen werden die drei sogenann-
ten Smart-Circular-Bridges mit aller-
lei Sensoren, um das Verhalten des
Materials zu überwachen. Das System
soll auch warnen, wenn das Material
an einer Stelle der Brücke nachzulas-
sen droht, damit es rechtzeitig ausge-
tauscht werden kann. 

Auf dem Campus der Hochschule
Reutlingen entsteht zudem ein „Texo-
versum“, ein Lehr-und-Forschungs-
Zentrum für die Textilindustrie. Die
Fassade wird, natürlich, gewebt – aus
Kohle- und Glasfasern, ebenfalls eine
Erfindung der Stuttgarter. „Die Ele-
mente sind komplett selbsttragend
und benötigen keine unterstützende
Tragstruktur“, heißt es in der Projekt-
beschreibung. 

STROH ALS DAS GOLD DER BAUINDUSTRIE
Deutlich weiter ist Dahy schon mit ei-
nem anderen pflanzlichen Baustoff. Aus
Stroh, verbunden mit einem thermo-
plastischen, elastischen Polymer – ähn-
lich wie Gummi –, hat sie ein Material
entwickelt, das sich zum Bau von Mö-
beln, aber auch für Fensterprofile und
sogar für tragende Bauelemente eignet.
„Stroh gibt es eigentlich weltweit in
großen Mengen, es kostet fast nichts
und wird leider meistens verbrannt“,
sagt Dahy. Dabei sollte man Stroh viel
eher als ein Gold für die Bauindustrie
ansehen. Denn es sei ein leicht wieder-
verwertbarer Rohstoff oder alternativ
auch gut kompostierbar, sagt Dahy.

Um den Verbundstoff am Ende aber
auch wetterfest zu machen, muss Da-

hy doch noch auf die Chemieindustrie
zurückgreifen. Für eine dreieckige
Kuppelschale, die sie 2018 zur De-
monstration auf den Campus der Uni-
versität Stuttgart gestellt hat, musste
sie Bootslack verwenden, um sie wet-
terfest zu machen. „Das mit erneuer-
baren Harzstoffen zu machen ist noch
immer zu kostspielig“, sagt Dahy.

PILZE STATT CHEMIEKLEBER
In Karlsruhe hat sich Bambus-Experte
Dirk Hebel einem weiterem vielver-
sprechenden Baustoff gewidmet: Mit
Pilzen will er Beton oder auch Gips
Konkurrenz machen. „Im Grunde stel-
len wir damit eine Platte her, ähnlich
wie Pressspanplatten, die man aus
dem Baumarkt kennt“, sagt er. Der
Unterschied zu den gewöhnlichen
Platten:Während gewöhnlich das Holz
mit Chemieklebern
zusammengehalten
wird, verwendet
Hebel dafür seine
Pilze.

Denn dieser Che-
miekleber macht es
nahezu unmöglich,
eine Pressspanplat-
te noch einmal zu
verwenden, bei ihr
bleibt eigentlich
nichts anderes üb-
rig, als sie zu ver-
brennen. Eine von
Pilzen zusammen-
gehaltene Platte sei hingegen kompos-
tierbar. Hebel arbeitet dazu mit weiß-
verfaulenden Pilzen, zu deren Gattung
auch Champignons gehören. Der Un-
terschied zu schwarzverfaulenden Pil-
zen ist, dass sie keine Photosynthese
betreiben können. Deshalb suchen die
Pilze nach bereits abgestorbenem Ma-
terial, um daraus Zucker zu ziehen.
„Dafür bilden sie ein großes Wurzelge-
flecht“, sagt Hebel. Die Pilze bilden
dazu unzählige Fäden, die quer durch-
einanderwachsen. „Wir lassen den Or-
ganismus gut eine Woche wachsen, an-
schließend entziehen wir ihm das
Wasser.“ Dadurch stirbt er ab, zurück
bleibt das harte Wurzelgeflecht.

„Wenn wir den Stoff am Ende pressen,
wird er so dicht, dass keine Bakterien
oder Pilze eindringen können“,
schwärmt Hebel. 

Werden wir also bald vermehrt gan-
ze Häuser aus Pilzen und Hanf in
Deutschland sehen? Wohl eher nicht,
denkt Frank Dehn, Experte für Beton-
bau und Leiter der Materialprüfungs-
und Forschungsanstalt des KIT. Man
müsse das ganz pragmatisch und nicht
ideologisch sehen, sagt er. „Bei Hoch-
häusern, Tunneln oder Brücken, die
wirklich schwere Lasten aushalten
müssen“, seien Beton und Stahl nicht
wegzudenken. „Die Anforderungen,
die wir an solche Bauwerke stellen,
können alternative Baustoffe nicht er-
füllen.“ Beton sei ein über viele Jahre
hinweg optimierter Baustoff, der auch
weiterentwickelt wird. „Beton ist zu-

meist auch gegen-
über Umwelteinflüs-
sen weniger anfäl-
lig“, sagt Dehn. 

Um das Problem
der Klimabelastung
von Beton zumin-
dest zu reduzieren,
baut Dehn unter an-
derem darauf, den
Zementanteil in dem
Verbundstoff zu re-
duzieren. „Wir kön-
nen auch mehr auf
industrielle Rest-
stoffe zurückgrei-

fen, zum Beispiel Flugaschen oder
Hüttensande“, sagt er. Nur die Zu-
sammensetzung von Beton lasse sich
nicht mal eben so ändern. „Man muss
erst testen, wie sich der Beton damit
langfristig verhalten wird“, sagt
Dehn. Zudem müsse das alles „auch
bezahlbar sein“.

Doch auf die großen Bauwerke ha-
ben es die Forscher von alternativen
Baustoffen ohnehin nicht abgesehen.
„Wir müssen damit aber auch gar
nicht in den Hochbau“, sagt etwa Dirk
Hebel. 60 Prozent aller Häuser in
Deutschland seien eingeschossig. Und
genau dort gibt es wohl die größten
Chancen für alternative Baustoffe.

Alles außer Beton

„STROH GIBT ES IN
GROSSEN MENGEN,
ES WIRD ABER
LEIDER MEISTENS
VERBRANNT“
HANAA DAHY, Institut für
Tragkonstruktionen und Konstruktives
Entwerfen, Universität Stuttgart
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